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Michaelis, 29.9.2019 – 17 Uhr Kirchmöser-West

Als Evangelium wurde verlesen: LUKAS 10,17-20
17 Die Zweiundsiebzig kamen zu Jesus zurück voll Freude und sprachen: Herr, auch die Dämonen sind uns untertan in deinem Namen. 18 Er sprach aber zu ihnen: Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz. 19 Seht, ich habe euch Macht gegeben, zu treten auf Schlangen und Skorpione, und Macht über alle Gewalt des Feindes; und nichts wird euch schaden. 

20 Doch darüber freut euch nicht, dass euch die Geister untertan sind. Freut euch aber, dass eure Namen im Himmel geschrieben sind. 

Spruch des Tages. PSALM 34,8:  Der Engel des HERRN lagert sich um die her, die ihn fürchten, und hilft ihnen heraus.

Liebe Gemeinde!

Das heutige Datum war früher ein bedeutender Feiertag.

Am 29. September – Tag des Erzengels Michael und aller Engel – war der eigentliche Herbstanfang.

Zu Michaelis hatten die Felder abgeerntet zu sein. 
Am Sonntag danach ist Erntedankfest.
Erntedank ist immer eine Gelegenheit sich zu freuen über Geleistetes und dankbar zurückzublicken auf das, was geworden ist.

In diesen Tagen nun denken wir an ein Ereignis, das zu den weltprägenden Ereignissen des 20. Jahrhunderts gehört. 
Und so reizt es mich, dieses Wende-Ereignis einmal unter dem Blickpunkt des Tagesthemas zu betrachten. 
Heute am Tage des Erzengels Michael und aller Engel.
In der Regel geraten wir ja ein wenig ins Stottern, wenn es um Engel geht – man kann sie ja auch so schwer fassen und beschreiben.

Dabei sind sie wieder allerorten weit verbreitet – gemalt in allen möglichen Farben, gebastelt aus allen denkbaren Materialien; so manche Kitschpostkarte schmücken sie.

Aber manchem hat auch in einer schweren Krise ein Blick auf ein Engels-Bild geholfen. Weihnachten gehören sie zur Dekoration wie Baum und Stern.

Und wer viel auf der Straße unterwegs ist, hat keinerlei Zweifel daran, dass er – mindestens - einen Schutzengel hat.

Nun erlebt man allerdings eine Überraschung, wenn man genau in die Bibel schaut: Engel sind dort nicht nur die handlich-lieblichen Gesellen, die freundlich und harmlos um uns herumflattern.

Engel können auch zu finsteren Mächten werden. Ja, sie stammen wohl aus dem Himmel (siehe Offenbarung – Epistel); aber wenn sie sich gegen Gott wenden, werden sie zu Teufeln auf der Erde.
Und dann begegnen sie uns als unmenschliche Verhältnisse, als hässliches Gerücht, als giftige Politparole, als hochnäsige Beamtenwillkür oder hirnrissiges Gerichtsurteil.

Es sind Mächte – gute und böse – auf jeden Fall stärker als wir.

Und immer liegen sie im Kampf miteinander – die guten und die bösen Mächte zwischen Himmel und Erde, die hilfreichen und die verhängnisvollen Engel.
In befremdliche Bilder und Begriffe fasst die Bibel manchmal ihre ernsten Worte über das Wirken der Engel.

Wenn Jesus sagt, dass er den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen sah, denke ich dran, wie manchmal ein Schlaglicht auf die Verhältnisse plötzlich alles in ein neues Licht taucht.

Und damit bin ich beim anderen Thema des Tages – der Wende vor 30 Jahren.
Ein wundersames Schlaglicht war ja auch die Zehntelsekunde in der Weltgeschichte, als in der Sowjetunion nach Jahrzehnten grauenvoller Diktatur Menschen an die Macht kamen, die Glasnost und Perestroika – Klarheit und Umbau – wollten.

Ein historischer Lichtblitz nur. Inzwischen wieder undenkbar. Die Moral der heutigen Kreml-Herren kann man in der Ukraine und im Kaukasus – und in Syrien - studieren.

Wie viele Millionen Engel mögen nötig gewesen sein, um dieses gigantische Machtsystem zu verändern?!

Und wie viele Engel mögen aktiv gewesen sein, uns zu bewegen und zu schützen, als wir endlich anfingen, aus unseren jahrelangen Ängsten und Plänen und Wünschen eine neue Gesellschaft zu entwerfen.

Es gibt ja drei Weisen, sich zu erinnern.

1. Für die jüngeren – so um die 35 Jahre und jünger – mögen unsere Reden von Wende und DDR so sein, wie einst für uns die Reden der Älteren von Krieg, Gefangenschaft und Flucht.
Es hat uns bewegt, aber es war nicht unser Thema.

Nun ist es an uns, den Nachwachsenden klar zu machen, was ihre Aufgabe ist, wenn sie denn eine Zukunft erreichen wollen: dass sie nie wieder eine Gesellschaftsordnung zulassen dürfen, die so ist, wie die waren, die das 20. Jahrhundert bestimmt haben.

Die jungen Leute von heute sind doch für viel mehr und wichtigeres verantwortlich als für schulfreie Freitagvormittage und Handy-Spielereien.

2. Für uns, die wir über die Mitte des Lebens inzwischen mehr oder weniger deutlich hinaus sind, war es ein einschneidendes Erlebnis: Plötzlich wurde alles anders und nichts war mehr sicher. Wir lernten wunderbare, freundliche und hilfsbereite Menschen aus dem Westen kennen, die selber allerhand zu kritisieren hatten an dieser für uns neuen Gesellschaft, die über uns kam, weil eine Mehrheit sie unbedingt so und nicht anders haben wollte.

Aber da waren auch arrogante Besserwisser, die jeden, der nicht im Stasi-Knast gesessen hatte, sofort verdächtigten, dass er dann wohl im Stasi-Sold gestanden haben müsse.

Vieles, was wir schon einmal hatten – von Gleichberechtigung der Frauen bis zu Polikliniken – mussten die Kolonialherren aus der BRD erst einmal selber neu erfinden – ehe sie es uns (wieder) gewährten. Von der Vernichtung der Volkswirtschaft oder ihrer Degradierung zur verlängerten Werkbank von Fremdfirmen gar nicht zu reden.

Aber wir freuen uns täglich, wenn wir neue Autos kaufen können, mit denen wir wenigstens in der Stadt von einer Steckdose zur anderen kommen; oder tolle, bequeme Autos, die uns tatsächlich hinbringen können, wohin wir immer wollen in einer grenzenlos gewordenen Welt. Freuen uns, wenn wir auf einen Telefonanschluß nicht mehr 14 Jahre warten müssen und nicht mehr misstrauisch von „Staatsorganen“ beäugt und belauscht werden in allem, was wir tun und sagen; auch wenn selbst Westgeld die Handwerker von heute nur mäßig verlockt und Ärzte nicht mehr ans Telefon gehen, wenn Patienten sie dringend brauchen.
3. Nicht vergessen aber dürfen wir die dritte Gruppe: Menschen, die zur Wendezeit in etwa so alt waren, wie wir heute sind.
Die hatten den 17. Juni erlebt und den Ungarn-Aufstand, und denen lief es ganz besonders kalt der Rücken runter, als sie die Bilder vom Platz des himmlischen Friedens in Peking sahen – und den beifällig grinsenden Krenz dazu, der sich die Sache vor Ort angesehen hatte – und wohl darauf hoffte, mit Hilfe der Russen gegebenenfalls in Leipzig ähnliches anzurichten.

Es hat mich angerührt, wenn Menschen mich warnten und Angst um meine Sicherheit hatten.
Eine Weile gebraucht habe ich allerdings, um Verständnis für die Ängstlichkeit von Kirchenleuten zu finden.

Unser Kreiskirchenrat jedenfalls hatte beschlossen, dass hinkünftig keine politischen Veranstaltungen in Kirchenräumen stattzufinden hätten.

Und so kamen all die Aktivitäten nach Kirchmöser.

Zum Glück hatte nämlich die Reichsbahn hier eine Kirche, von deren Existenz selbst die Reichsbahn nichts wusste, und außer der Denkmalpflege wissen wohl bis heute die wenigsten Brandenburger, wo Kirchmöser liegt.

Ja, da gab es wohl Leute, die dafür sorgten, dass der Pfarrer binnen weniger Stunden zum Rat der Stadt beordert wurde, wenn er wieder mal ein freches Plakat in den Schaukasten gehängt hatte.

Aber selbst für die Mehrzahl der Kirchmöseraner war die Kirche fremdes Territorium, das man nicht betrat.
Das war in mancherlei Hinsicht weit ab vom Schuss.
Da konnten Freya Klier und Stefan Krafczyk – und andere -  singen und spielen, ohne dass es eine Revolution gab.

Da versammelten sich um Ostern 1989 Kriegsdienst-total-verweigerer aus der ganzen DDR. Sie tagten in den Räumen der Kirche und waren draußen kaum zu sehen. 

Dafür steckten in allen Büschen aufmerksame Genossen der Firma Horch&Guck.

In meiner Stasi-Akte habe ich jedenfalls eine interessante Liste gefunden: ca. zwei Dutzend Autonummern mit Namen und Adressen aus Kirchmöser und Umgebung.

Von denen war kein einziger beim Treffen der Kriegsdienstverweigerer. 
Ich kam schließlich drauf, dass die wohl alle irgendwelche Fotoarbeiten von Foto-maYer abholten.

Wer also ein Alibi für Sonnabend, 16.4.1989 brauchen sollte, kann sich bei mir melden. Möglicherweise kann ich ihm mit meiner Stasi-Akte dienen.

Falls die nicht inzwischen irgendwo hinter der Mosel in einem streng gesicherten Geheim-Archiv verbunkert ist.

Die Wusterwitzer hatten angefangen: Jeden Donnerstag ein Gespräch über Gott und die Welt - in der Kirche – wo sonst?!

Da waren bald mehr Leute aus Kirchmöser als aus Wusterwitz und wir sind umgezogen in die Westkirche.

Da kamen denn auch bald immer mehr Brandenburger dazu.

Und irgendwann fanden sich Aktivitäten für die Gründung einer Gruppe des Neuen Forums.

Ich sehe den Sprecherrat noch auf dem Altarplatz sitzen; dabei natürlich auch die Person, die anschließend immer gleich zur Meldung bei den „Organen“ vorfuhr.

Zu ihrem 60. Geburtstag war die Westkirche so voll wie zu Weihnachten nicht. Wir mussten die Saaltüren aufmachen. 
Wie gut, diese Kirche zu haben?!

Und wie weise vom Architekten, so zu bauen, dass man die Kanzel auch vom Saal aus sehen kann.

Der kreiskirchliche Bauausschuss war ein paar Jahre später der Meinung, dass diese Kirche entbehrlich sei.

Und im Konsistorium haben sie sich an den Kopf gefasst: Allenthalben wurden Kirchen entwidmet und veräußert. Da kam so ein Pfarrer daher und wollte eine Kirche kaufen.
Nun ja, das hat allerdings dann auch ein paar Jahre gedauert.

Die Transparente der ersten großen Demo in Brandenburg – soweit ich weiß sind sie heute im Keller des Museums – haben wir im Saal gemalt. Das war am 9.11. Irgendwann kam eine Frau und meinte, sie habe was gehört, dass in Berlin was mit der Mauer sei. Da haben wir alle herzhaft gelacht … und uns am nächsten Morgen verblüfft die Augen gerieben.

Ich bin dem Ralf-Stefan Raabe dankbar, dass er das alles ordentlich gesammelt und aufgeschrieben hat. In meinem Kalender stehen bloß ein paar dienstliche Termine; dabei müssen die Tage damals 36 Stunden gehabt haben.

Die Aktivitäten von Neuem Forum und anderen verlagerten sich im Frühjahr 1990 dann doch mehr in die Stadt und zum Dom. Dort fanden sich dann auch so viel Menschen zusammen, wie wir in Kirchmöser nicht untergebracht hätten. Und die Dinge nahmen ihren Lauf. Und  auch der Kreiskirchenrat hatte inzwischen eingesehen, dass er das Rad der Geschichte nicht anhalten konnte.
An Engel zu denken, hat man in solchen Zeiten wenig Muße.

Doch: wo wären wir gelandet, wenn sich nicht der Engel des HERRN um uns her gelagert und uns heraus geholfen hätte.
Was bleibt?

Als sich die Dinge allmählich klärten und ordneten und in ihre Bahnen kamen, dachte ich oft: Das kann nicht die letzte „Wende“ gewesen sein, die du in deinem Leben erlebst.

Es kann nicht sein, dass schon wieder Gewalt, Egoismus und Antisemitismus neue Triumphe feiern, und die an die Macht Gewählten, gleichgültig gegenüber den Wählern sind, sich in Postenschacher und Lobbyismus erschöpfen.

Wenn ich zurück und voraus blicke kommen mir vier Wünsche in den Sinn – fast möchte ich sie Tabus nennen.

Wunsch eins: Nie wieder Diktatur!
Aus einer Diktatur des Proletariats – oder richtiger: irgendwelcher Proleten – sind wir in eine Diktatur stumpfsinniger Bürokraten geraten.

Gelegentlich findet man zwar ja schon auch mal einen richtig netten Menschen in einer Verwaltung; einen netten Menschen, dem eine Sache wichtig ist und auch der Mensch, der ihm gegenüber sitzt; und mit dem man zusammen den Weg zu einer Lösung findet, die für beide Partner befriedigend ist.

Immer öfter aber kriegt man Vorschriften um die Ohren geschlagen und wird von oben herab gedemütigt und wie ein dummer Junge davongeschickt.
Kaltherzigkeit und Kaltschnäuzigkeit sollten juristische Straftatbestände werden.

Wunsch zwei: Wir müssen endlich lernen, mit unsrer Vergangenheit zurechtzukommen!
Wie ist das zu bewerten, was gerade zur Zeit allenthalben diskutiert wird: Kaum noch ein Mensch mit Ostbiografie ist in leitender Stellung zu finden: Im Staat nicht und nicht in der Wirtschaft; ja nicht einmal in der Kirche!

Und wenn man mal einen findet, wundert man sich oft, wie plötzlich ein Mensch am Morgen eine andere Meinung haben kann, als die, mit der er gestern Abend eingeschlafen ist.

Es ist oft geradezu peinlich, wie gut sich die alten und die neuen Eliten vertragen, wenn es gegen andere Menschen und um den eigenen Vorteil geht; wenn Geschichte und Geschichten verfälscht werden.
Die sterben zum Glück langsam aus, die mit dem Eintritt in eine staatstragende Partei plötzlich keine Vergangenheit mehr haben. Da kenne ich etliche.
Die angeblich so investigative Presse kriegt so was selten mit und bauscht irgendwelchen Gender-Krümelkram auf, den alle für wichtig halten sollen.

Aber in Wirtschaft und Staat können sich viel zu oft gleichgültige Egoisten und Verantwortliche für Schandtaten klammheimlich davon stehlen.

Wunsch drei: Europa sollte endlich souverän werden.

Die russischen Besatzer sind wir los – Gottseidank! 
Wieso sind die amerikanischen noch da?

Das sind Freunde – höre ich.

Ja, die Russen waren auch Freunde. Und hatten wir nicht das Sprichwort von den Freunden: Wenn man die hat, braucht man keine Feinde mehr.

Solange Atombomben einer fremden Macht auf deutschem Territorium liegen, solange bricht Besatzerwillkür nationales Recht.

Sie haben doch selber ausgerufen „Amerika first“. Also sollten wir mit unseren Nachbarn in Europa, sowie Chinesen und Russen ein Verhältnis finden, dass wir Besatzer-Freunde aus dem zweiten Weltkrieg nicht mehr brauchen.

Und nun kommt der größte Wunsch.

Und wenn der erfüllt würde, wäre das wirklich eine Wende – eine Revolution. Die Menschen sollten – von Kind an – wieder lernen, dass es Dinge gibt, die man einfach nicht tut.

Auf meinem Schreibtisch steht ein Zettel mit einem Zitat der unvergessenen Regine Hildebrandt: „Ein Mensch bekommt Schuldgefühle, wenn er einen Menschen verletzt – aber ein Bürokrat kriegt nur Schuldgefühle, wenn er Vorschriften verletzt.“

Wann lernen unsere Kinder und Jugendlichen das wieder, was schon unsere Großeltern wussten: Es gibt Dinge, da muss man nicht drauf warten, dass sie einem verboten werden – so was tut man einfach von selber nicht! Man sagte es nicht und man denkt es nicht einmal.
Doch selbst unter Erwachsenen ist das heutzutage ja keine Selbstverständlichkeit, dass man anderen nicht zumutet oder antut, was man selber nicht ertragen möchte. – Die berühmte Goldene Regel.

Und eins war uns all die Jahre wichtig und bleibt es auch: Niemals sich erpressbar machen lassen!!!

Und damit sind wir wieder bei Jesus und der Geschichte von der Aussendung der 72 Jünger.

Sie waren stolz darauf, dass sie Macht über böse Geister und Dämonen haben.

Ja, das kann auch stolz machen, wenn man sich drüber freut, dass man einer guten Sache zum Siege verhelfen konnte.
Das kann gut gehen, oder schiefgehen – man muss damit leben.

Aber wie auch immer:
Der wahre Grund zur Freude ist die Gewissheit, dass Gott an unserer Seite ist; dass er seine Engel um uns her lagert, dass wir im Guten und im Bösen bei ihm geborgen sind.

Dass wir niemals vergessen: Gott hat uns im Blick.

Wir sind in seiner Hand. Und wir bleiben bei ihm aufgehoben, wie auch immer die Dinge und die Zeiten sich entwickeln mögen.

AMEN

EG 395,1-3 Vertraut den neuen Wegen
